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Die Zertrümmerung des schönen Scheins 
Meisterwerke der Mannheimer Sonderausstellung „Dix/Beckmann - Mythos Welt": Otto Dix „An die Schönheit" 

Von Dietrich Schubert 

Beide zurzeit in Mannheim präsentierten 
und verglichenen Künstler waren be
deutende SelbstbildnisMaler, ja unter 
den Künstlern des 20. Jhs. sind sie bis 
heute die fleißigsten, was die Darstel
lung des eigenen Porträts in verschiede
nen Zeiten betriff t . Nur Edvard Münch 
hat in der Hinsicht den Vorrang, und von 
den älteren Meistern der unübertroffene 
Rembrandt, den Otto Dix 1968 als den 
„Riesen der Malerei" bezeichnete. 

Während aber Beckmann zumeist ei
ne symbolische Überhöhung der Person 
oder eine Transzendierung seines Ichs 
suchte, was nicht immer gelang, oder gar 
bestimmte Rollen oder mythische Mas
ken annahm, war der Thüringer Dix ein 
leidenschaftlicher Realist. Dix lieferte 
sich stärker dem Sichtbaren aus, denn sein 
Wahlspruch war zeitlebens „Trau deinen 
Augen". Das betraf auch nach dem lan
gen Einsatz im Kriege 191418 als MG
Schütze die Darstellung seiner Fronter
lebnisse, solche Beckmann nicht lieferte. 
Dix empfand sich zurecht als Zeuge und 
bezeugte den Krieg im bedeutenden Ra
dierzyklus von 1924. 

Der Krieg hat den Jüngling Dix total 
entzaubert und desillusioniert, so dass er 
nach 1920 die Folgen des Krieges, die Ar
mut der Frauen und das Elend der Krüp
pel zeigte. Das unterscheidet ihn von der 
sogenannten „Neuen Sachlichkeit", die 
zur Mode der Bourgeoisie in der Wei
marer Republik avancierte. Wenn er nun 
1922 in einem programmatischen Selbst
porträt die Losung ausgibt „An die 
Schönheit", so ist das mehr als Ironie, es 
handelt sich um zeitkritische Persiflage. 
Schon der Dichter Carl Einstein, wel
cher 1923 einen gültigen Text über Dix 
publizierte, erkannte dies. 

Dix zeigt sich gut gekleidet in einer 
anrüchigen Nachtbar, umringt von einer 
grotesken Frauenbüste, einem Tanzpaar 
im Hintergrund, einer Prostituierten und 
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Otto Dix' Selbstbildnis „An die Schönheit" aus dem Von-der-Heydt-Museum Wuppertal ist in 
bis 23. März zu sehen. Foto: Kunsthalle Mannheim / VG-Bildkunst, Bonn 2011. 

rechts einem trommelnden „Neger" (sag
te man damals) am Schlagzeug. Der Ma
ler steht im Zentrum, scharf zum Be
trachter blickend, den Telefonhörer in der 

Hand, um über diese Leitung der alten 
Schönheit und uns allen das zu schicken, 
was er als Künstler darstellt. Er sendet 
in seinem Werk der Schönheit ihr Ge

genteil, nämlich die Zer
t rümmerung des schö
nen Scheins und die mo
derne Perversion des 
Eros. Als Entlarvungs
psychologe, der er im 
Sinne seines Leitautors 
Friedrich Nietzsche war, 
demaskiert Dix die pros
perierende Zeit der 20er 
Jahre, die in Materialis
mus erstarrte, ums Gol
dene Kalb tanzte und da
bei nicht bemerken woll
te, wie die NSBewe
gung den Revanche
Krieg vorbereitete. 

Der Titel des Selbst
porträts belegt, dass Dix 
nicht etwa weniger ge
bildet war als der Viel
leser Beckmann, der die 
klassischen Mythen auf
nahm, aber sich auch in 
dunkle Lektüren ver
strickte. Der Arbeiter
sohn aus Gera kannte 
ebenso gut seine Kunst
historie, denn er ver
ehrte nicht nur Grüne
wald und Dürer, son
dern wusste ebenso um 
neuere Leistungen. 

So greift er fü r das 
Selbstbild den Titel ei
ner berühmten Radie
rung von Max Klinger 
von 1890 auf und wendet 
den Aussagegehalt ins 
Gegenteil: Dix malt die 
hässliche Fratze seiner 

Mannheim noch Zeit, pr imär die Kriegs
folgen, und sendet das 
alles an die ehemalige 

Schönheit als Adressat. Er, der die Aus
druckskraf t des Hässlichen ganz neu 
etablierte. Sein Kriegszyklus von 1924 ist 
in Mannheim integriert. 

Originalveröffentlichung in: Rhein-Neckar-Zeitung vom 07.03.2014, Nr. 55


